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    Wie es zu dieser Geschichte kam:




    Meine Romanerzählungen basieren stets auf realen Gegebenheiten und sind nicht frei erfunden. Etwa drei Jahre zuvor sass ich mit zwei Kollegen beim Frühstück in einem Restaurant in Zentralpattaya. Einer von ihnen, der inzwischen verstorbene R.T., erzählte uns die dramatischen Erlebnisse einer jungen Thai Frau in der Schweiz. Und schon waren auch Inhalt und Umfang der vorliegenden Geschichte mitgeliefert.




    Selbstverständlich sind sämtliche Orts- und Personennamen frei erfunden oder geändert worden.




    Zahlreiche Informationen über das Landleben im Isaan, die Kultur und Religion verdanke ich meiner langjährigen Freundin Khun Daeng, U.K. sowie weiteren Frauen aus diesem Landesteil.




    Rolf Bahl


  




  

    Vorwort:




    Die meisten Thailandbücher beschreiben die Erfahrungen der Farangs im Land des Lächelns.




    Hier ist es einmal umgekehrt. Was erlebt eine Thaifrau, die sich traut, einem Farang in sein Land zu folgen?




    Manch eine träumt von paradiesischen Zuständen und erlebt die Hölle!




    Nur wenige Männer, oft auch Frauen, machen sich Gedanken, wie sehr das Leben im Westen anders ist: Klima, Kultur, Sprache, Bräuche und Mentalitäten, Distanz etc. Selbst dann, wenn der Mann sich grösste Mühe gibt, können noch unüberwindliche Probleme auftauchen!




    So wird die Reise ins gelobte Land auch oft zum Alptraum!




    Ein Thema, das nur wenige nicht kennen, sind die lieben Verwandten zu Hause. Von diesen gibt es immer viel zu viele, und sie wollen grundsätzlich auch etwas von ihrer reichen Verwandten im Westen abbekommen!




    Diese aber hat nur einen einfachen Arbeiter zum Mann, und der verdient nicht Millionen, wie die zu Hause annehmen.




    Darin liegt viel Sprengstoff für die Beziehungen und führt dann oft zur Scheidung oder endet fataler, wie bei der DAENG.




    Viel Spass beim Lesen wünscht Ihnen:




    Der Autor!


  




  

    DAENGs kleine Welt




    Thailand weist eine Landfläche von 513.115 qkm auf, davon gehört rund ein Drittel zum Isaan-Gebiet mit einem geschätzten Bevölkerungsanteil von 20 Millionen, die sich auf 19 Provinzen verteilen. Ein Grossteil der Einwohner wird ethnisch den Laoten zugeordnet, im Süden überwiegen aber die Khmer-Abkömmlinge. Zudem findet man besonders im Osten, einen nicht unwesentlichen Anteil von chinesisch-und vietnamesisch stämmigen Menschen.




    Allgemein gilt der Isaan als das „Armenhaus” von Thailand, weil es dort kaum Industrien gibt und rund 90% der Einwohner als kleine Reisbauern überleben. Der grösste Reichtum war bisher der Kindersegen, besonders die Mädchen sind oft dankbare Nachkommen. Sie sind nicht nur auf den Reisfeldern fleissiger, sondern verrichten praktisch auch alle Arbeiten im und ums Haus herum. Sie sorgen sich um die Kinder und wenn sie noch unverheiratet sind, ist jedes Mädchen ein fünfstelliges Bankkonto wert. Was sich ein Westeuropäer (Westler) als Haus vorstellt, findet man im Isaan nur dort, wo sich bereits ein Farang als grosszügiger Sponsor verirrt hat oder ein reicher Einheimischer wohnt. Ein Farang ist ein Europäer (Weisser), der ebensogut aus Australien oder Amerika kommen kann. Es wird behauptet, das Wort stamme aus der Zeit der Franzosen, als diese im siebzehnten Jahrhundert, zur Zeit von Louis XIV., einmal einen militärischen Kurzaufenthalt im damaligen Siam einlegten. Frangce wurde als „Farangse” ausgesprochen. Einer anderen Überlieferung gemäss ist es eine Verstümmelung des englischen Wortes „Foreigner”, eher zutreffend. Besonders gebildete Zeitgenossen wollen gar wissen, dass das Wort ursprünglich aus dem arabisch-persischen Sprachraum kommt und „Firangui” hiess! Sodann ist ein Farang auch eine Frucht, nämlich die Guava, aber auch noch eine Kartoffel (man farang).




    Leute, die das als Schimpfwort verstehen oder empfinden behaupten, ein Farang sei schlichtweg ein Mistkäfer!




    Das Haus steht auf Pfählen, damit können die Schlangen nicht einfach eindringen, und während der Regenzeit bleibt man oben trocken. Den Farang erinnert so ein Bau eher an ein grosses Gartenhäuschen, wer etwas mehr Fantasie mitbringt, erblickt vielleicht dabei ein romantisches Holz-Chalet in den Bergen der Alpen. Grundsätzlich sind sie aber eher sehr einfach und primitiv gebaut, nur den dringend nötigsten Anforderungen zum Wohnen entsprechend. Die ganze Familie lebt meistens in einem grossen Raum, gekocht wird vor, hinter oder unter dem Haus, die Toilette findet man hinter dem Haus, von einer Bambuswand geschützt. Dort wird alles in ein tiefes Loch geleert, geduscht wird mittels eines Kübels, der oben an einer Achse festgemacht ist und mit einem Draht gekippt werden kann. Der Kübel wird mit Wasser aus dem Fass daneben gefüllt, wenn man am Draht zieht, leert sich das Wasser über den Körper. Dass man dabei nicht stundenlang duschen kann, liegt auf der Hand. Wer das als primitiv wertet, dem sei gesagt, dass noch vor 50 Jahren in der reichen Schweiz auf den Bauernhöfen auch „Plumpsklos” dominierten, von Duschen etc. aber weit und breit keine Spur vorhanden war, weil ähnliche Anlagen, wie oben geschildert, aus klimatischen Gründen nicht möglich waren.




    Es soll vorgekommen sein, dass eifrige Farangs, die den armen Eltern eine nigelnagelneue Toilette mit Dusche finanzierten, erleben mussten, dass die Alten auch nachher immer noch die primitive Anlage benutzten. Toilettenpapier sucht der Farang umsonst, dafür steht ein Fass Wasser dort. Man schöpft daraus mit einem kleinen Kübel oder einer Kelle und reinigt sich den Schmutz mit der linken Hand weg. Schon mancher Farang, der das anfänglich als unhygienisch empfand, musste nach reichlichem Überlegen zugeben, dass dies wesentlich hygienischer ist als etwa der „Papierkrieg”, den die Westler auf der Toilette veranstalten. Dabei handelt es sich hier nicht um eine thai-spezifische Lösung, man findet sie von Mittelost bis zu den pazifischen Inseln. Noch einmal klüger ist der Brauch des „Wai“ (die Hände vor der Brust oder dem Gesicht zusammengelegt) als Grussform, während wir Westler die üble Gewohnheit haben, uns die Hände zum Gruss zu reichen. Damit werden unzählige Bakterien und Viren übertragen, man denke nur, was man in den öffentlichen Verkehrsmitteln anfasst, in den Restaurants auf den Toiletten, ekelhaft, nur schon daran zu denken, was da alles an den Händen klebt, dann wird noch hinein geniesst etc. Und da gibt es noch die Spezialisten, die nun einmal ihre Intimteile kaum richtig waschen, dafür aber um so mehr herumkratzen, auch mit der rechten Hand. Da sind uns die Thais doch überlegen, sich die Hände reichen gilt schlichtweg als unhygienisch! Gegenüber den Farangs haben sie sich jedoch angewöhnt, von ihren Bräuchen abzuweichen. Trotzdem hört man allerorts Westler klagen, die Thais würden sich in keiner Art und Weise unseren Sitten anpassen. Wie heute noch in Burma (Myanmar), trugen früher auch die Thaimänner Röcke oder rockähnliche Gewänder (Rockhosen im Norden), auch da haben sie sich fast ganz den westlichen Sitten angepasst.




    Mehr als in ihren kleinen Nasen herumbohren tun sie nicht, und die Nase gehört zum Kopf und der ist heilig. Darum darf man die Thais nie am Kopf betasten, auch nicht die Kinder, nur die Farangs haben den ewigen Drang, den hübschen Ladies mit der Hand über das schöne Haar runter zu fahren, aber die haben ja auch keine Kultur. Thais ziehen grundsätzlich ihre Schuhe aus, bevor sie ein Haus betreten, auch dieser Brauch löst sich in städtischen Gebieten langsam auf. Nur wer einen Wat (Tempel) etc. betritt, ist gehalten, die Schuhe auszuziehen, im übrigen sind die Farangs diesbezüglich mehr oder weniger entschuldigt.




    Jedes Volk ist auf sich selbst sehr stolz, die Thais noch etwas mehr. Im Isaan soll es bereits vor 7000 Jahren eine Zivilisation gegeben haben, das ergaben Ausgrabungen. Sicher ist jedoch, dass vor 2000 bis 3000 Jahren eine Hochzivilisation vorhanden war. Die allermeisten Hochzivilisationen des Altertums befanden sich in den Subtropen, nur sehr selten findet man welche in den eigentlichen Tropengebieten. Ob die heutigen Einwohner des Isaan noch etwas mit jenen vor dreitausend Jahren gemeinsam haben, wissen sie wohl selber auch nicht. Bekannt ist nur, dass verschiedene Besetzer da waren, einmal die Khmer, die Laoten, dann die Burmesen, Chinesen und die Siamesen (Thai).




    Es kann daher auch nicht von einer homogenen Bevölkerung die Rede sein, im Norden dominieren die helleren Laoten, im Süden eher die Khmer, welche allgemein eine etwas dunklere Hautfarbe aufweisen. Chinesen und Vietnamesen sorgten dann noch für eine gute Durchmischung und Blutauffrischung.




    Dadurch lässt sich wohl auch erklären, weshalb aus dem Isaan oft derart bezaubernde Frauen kommen -aber nicht nur hübsche -wie man sie im übrigen Südostasien am ehesten noch in Vietnam oder Südchina finden kann.




    So vielseitig die Bewohner, so eintönig und monoton die Landschaft. Reisfelder soweit das Auge reicht, durchzogen von Wasserkanälen und Wegen für die Ochsenkarren.




    Während der Regenzeit grün und während der Trockenperiode eher gelb-braun. Im Lauf der Zeit haben sich auch feste Bräuche etabliert, es wird viel gefeiert (Sanuk) jeder Anlass gibt ein Recht zum Feiern. Die Volksbräuche sind stark von den buddhistischen und animistischen Lehren geprägt, von arroganten Farangs oft als „Aberglaube” betitelt.




    Irgendwo in dieser endlosen Landschaft, nordöstlich von Roi-Et, befindet sich das Dorf „Ban-Buan”, dort wurde DAENG als zweites Kind eines Reisbauern geboren. Sie hat noch eine ältere Schwester (Phii Sauu) sowie eine jüngere Schwester (Nong Sauu) und einen jüngeren Bruder (Nong Tschai). Dann gibt es noch die Grossmutter mütterlicherseits (Jaai) und den Grossvater väterlicherseits (Puu). Während die Jaai alle ihre Zähne wegen Vitaminmangels verlor, hat der Puu noch viele, aber dafür schwarze.




    Der Grossvater mütterlicherseits (Taa) und die Grossmutter väterlicherseits (Jaa) haben sich bereits zum Buddha abgemeldet, als DAENG erst 5jährig war, sie tranken zuviel von diesem schlechten Reiswein. Das Dorf zählt rund 200 Leute, fast alle sind miteinander verwandt. Der Onkel Lung ist gleichzeitig auch ehrenhalber der Dorfkönig, man lebt sehr bescheiden, reiche Leute gibt es nicht, die wohnen in der Stadt oder in deren Umgebung. Fast alle sind Reisbauern mit Parzellen, die immer kleiner werden, weil die Bevölkerung wächst, das Land aber nicht, eine Tatsache, über die sich kein Thai Gedanken macht, aber auch die anderen Erdenbürger von Afrika bis zum Pazifik nicht berührt, weil alle nur an sich denken! Fruchtbäume bringen zusätzlichen Verdienst, die Frauen bieten die Mangos, Bananen, Papaya sowie Gemüse etc. auf den Märkten der Stadt feil. Hühner, Schweine und Wasserbüffel sorgen für Fleisch, Fische und Krebse werden aus den Flüssen und Seen gefischt. Einige kluge Farmer haben bereits mit Fisch- und Garnelenzucht begonnen, das verhilft ihnen zu mehr Einnahmen, während die durchschnittliche Familie täglich kaum mehr als 100 bis 200 Baht zusammenbringt. Das reicht oft kaum für die wichtigsten Nahrungsmittelkäufe und die Schuluniformen.




    Mit 6 Jahren durfte auch DAENG die Grundschule im etwas grösseren Nachbardorf besuchen.




    Sie hatte Glück, eine ledige Tante (Naa), die damals in Pattaya viel Geld verdiente, finanzierte ihre Schuluniformen und die Bücher.




    DAENG war ein liebes, kleines Mädchen, das kaum auffiel, sie respektierte ihre Eltern, und die Grosseltern waren schon beinahe göttliche Wesen. Den Puu fürchtete sie fast wie den Lord Buddha, welcher die Welt regierte. Der Vater (Phoo) war aber weniger hoch im Kurs. Er trank immerzu diesen scheusslichen Reisschnaps oder Mekongfusel und lief dann Amok, griff den weiblichen Wesen an Stellen, wo das nicht erlaubt war. War er einmal nicht besoffen, dann verspielte er sein geborgtes Geld mit Glückspielen! Das ärgerte besonders die Mutter (Mää), sie mischte vermutlich ein böses Kraut in die Suppe des Vaters, damit dieser sich beruhigen könne, und er blieb für immer ruhig. Jetzt kann er sich mit dem Lord Buddha herumstreiten, sagte ihr die Mää. Sie war sich aber nicht sicher, ob der Kerl schon bald wieder als Baby ins Dorf zurückkommt. Schliesslich sei der üble Luuk Phii, der die Büffel immer zu schlagen pflegte, später auch als Wasserbüffel reinkarniert worden. Der Jungbüffel habe sie doch gleich wiedererkannt, als sie an ihm vorbeilief, zudem habe er die genau gleich listigen Augen wie der Luuk.




    DAENG war damals 10, eine aufmerksame und gute Schülerin. Die Lehrerin war der Ansicht, sie könnte es durchaus bis in die Universität schaffen, aber wer sollte das bezahlen? Zudem verdiente die liebe Tante in Pattaya nun weniger als früher, angeblich weil sie alt wurde! Dabei sollte das doch gerade umgekehrt sein. Die Tante meinte deprimiert, die Farangs wollten nur junge Frauen, das verstand DAENG nicht, hatte doch die Tante viel mehr Erfahrung.




    DAENG machte sich Gedanken, was das wohl für Leute waren, die das Alter nicht zu würdigen verstanden.




    Sie brachte den Geistern und dem Lord Buddha jeden Tag die Opfergaben, schwang die Räucherstäbchen vor ihrem Gesicht auf und ab, sie betete, dass der Puu seine Zahnschmerzen los werde, dass die Mää endlich mehr Geld bekomme, dass der Hund von seinem Ausschlag geheilt werde, dass ihre ältere Schwester, die einen Thaimann heiratete und einen dicken Bauch bekam, das Baby, das sich dort angeblich versteckte, irgendwie herausbekam.




    Bei den Wasserbüffeln wusste sie wie das ging, aber bei den Menschen konnte sie sich das nicht richtig vorstellen. Sie schaute doch einmal in einen Spiegel am Boden, aber sie konnte da absolut keine Öffnung sehen, wo ihre Schwester behauptete, dort komme das Baby heraus! Aber sie wusste es, ihre Bitte wurde von den Geistern erhört und vom Lord Buddha erfüllt. In der Schule wurde viel über Buddha gelehrt, aber auch über Thailand und seine einmalige Vergangenheit, das Königshaus, das über allem stand, das einzige Land in Asien, das nie von den Langnasen kolonialisiert wurde. Dass die Thais die freiesten Menschen der Welt sind, dass viele Fremde herkommen, weil sie wissen, dass Thailand schön und einmalig ist. Und dass die Einwohner des Isaans zu den glücklichsten zählen, Brauchtum, Musik und Gesang einzigartig und erhebend sind. Sie lernte auch, dass man Gefühle steuern kann. Nur wer über diese einmalige Erziehung verfügt, versteht es, selbst einer unsympathischen Person noch ein Lächeln zu gönnen, das nennt man Überlegenheit und Toleranz.




    Damit verfügen die Isaanfrauen über eine lebenswichtige Waffe, sie verstehen es, auch in aussichtslosen Fällen noch etwas für sich abzuzweigen, wenn andere bereits längst die Waffen gestreckt haben. Das einfache karge Leben ist die beste Voraussetzung dafür.




    DAENG lernte zu kämpfen und sich zu verteidigen. Die Mää machte ihr mit 12 Jahren klar, dass sie als Frau mehr an Wert aufweise, wenn sie Jungfrau bleibe. Sie konnte sich dabei wenig vorstellen, aber die Mää warnte sie vor den bösen Nachbarsbuben, die nur darauf warteten, sie zu entjungfern.




    Da lauerte ihr doch der Dong hinter einem Wasserkanal auf, er war etwa 19 und ein entfernter Cousin. Weil sie aber eine Schlange auf dem Weg erblickte, schlug sie an diesem Tag einen kleinen Umweg ein. Als sie den Dong mit verlegenem Gesicht hinter dem Gebüsch hervorkommen sah, war sie bereits in Sicherheit.




    Diesem Kerl hätte sie das Gesicht zerkratzt, wie das schon ihre ältere Schwester einmal getan hatte. Der Junge von damals verlor sein Gesicht, er musste nach Bangkok „auswandern”.




    Sie erzählte allen über den Dong, aber dieser verneinte seine Absicht, er hätte lediglich Frösche und Flusskrebse sammeln wollen!




    Sie ging nicht gerne alleine aufs Feld. Der grosse Geist, der im Baum hinter dem Haus wohnte, war ein guter Schutzgeist, den musste sie nicht fürchten. Aber da war noch ein böser Wassergeist im Kanal, um den machte sie stets einen grossen Bogen, und hinter den Büschen konnten sich Burschen verstecken. Am Loy Kratong Fest verschlang der Flussgeist ihr Blumenboot, sie musste es schaffen, diesen Geist zu beschwichtigen, koste es, was es wolle. Das Leben wurde von Wandertheatergruppen und Schaustellern bereichert, die bleiben im Schnitt etwa zwei Tage und haben immer alle Plätze ausverkauft.




    DAENG war von A bis Z eine richtige Isaanlady geworden, sie dachte nicht daran, ihre engere Heimat jemals zu verlassen.




    Sie war fest davon überzeugt, dass sie in einer einzigartigen Landschaft leben durfte, eingebunden und geschützt von einer langjährigen Familientradition. Das Schlechte kam nur von ausserhalb, von der Stadt, den Fremden (Laoten, Kambodschaner, Farangs etc.).




    An sich fühlte sie sich durchaus geborgen, neben Lord Buddha, dem Allmächtigen, den Mönchen, die ihr mit Rat beistanden, waren da noch die mächtigen Geister, denen sie täglich Opfergaben spendete, aber auch die Familie war stets für sie da. Und sollte ihr das Schicksal ihrer Kusine widerfahren, deren Mutter früh starb, sie wusste, man würde sie auch ebenso schnell wie ein eigenes Kind aufnehmen. Das war ein ungeschriebenes Gesetz und galt vorbehaltlos für alle Verwandten, auch für sie, wenn sie in späteren Jahren in diese Situation käme.




    Diese fundamentale Abhängig- und Zugehörigkeit wirkte sich auch auf die Speisen aus, nur die Isaanküche sagte ihr wirklich zu, was da oft aus Bangkok neu dazukam, mochte sie nicht einmal ausprobieren.




    Ihre Tante erzählte oft von den kuriosen Farangs, mit denen sie es in Pattaya zu tun hatte, und dem vielen Geld, das sie kassieren konnte, wofür, das wusste sie nicht so richtig einzustufen. Die Tante meinte nur, man müsse denen nur etwas Liebe vortäuschen und schon wären sie bereit, viele Baht dafür zu spenden. Dass man auch Liebe verkaufen konnte, das sprengte ihren Horizont.




    Was sie nachdenklich stimmte, war die Tatsache, dass die Tante oft in einer Woche mehr verdiente, als ihre ganze Familie in einem Jahr zusammen erzielen konnte. Trotzdem sprach die Tante nicht sehr gut über diese Kerle, sie sagte oft: „Das Geld ist noch das Beste an einem Farang”. Sie wurde auch nicht richtig klug über die Gewohnheiten dieser Leute, wenn es sich überhaupt um menschliche Wesen handelte. Es hörte sich an, als könnten diese nicht ohne Bier überleben, deshalb gebe es dort Hunderte von Bierbars, wo sich diese Farangs täglich vollsaufen könnten. Ähnlich wie Thais täglich ihren Reis essen müssen, braucht ein Farang seine Ration Bier, sonst stirbt er möglicherweise an Mangelerscheinungen.




    Lange über etwas nachdenken ist nicht ihre Stärke, darum hatte sie dieses Kuriosum bereits wieder vergessen, als ihre Tante eines Tages mit einem solchen Farang aufkreuzte. Sie war damals gerade 13 geworden, hatte die Grundschule hinter sich und half auf den Reisfeldern und im Haushalt mit.




    Die Tante meldete stolz, dass dieser ein guter Farang sei, er habe ihr ein Haus versprochen, gleich hinter dem Dorfplatz sollte nun ein richtiges Haus gebaut werden, wie man das in den Städten kennt. Diesen Luxus konnte sich bislang noch niemand im Dorf leisten. Die Tante war darüber auch sehr stolz, denn der Farang kaufte ihr auch noch viel Goldschmuck, mehr, als die ganze Sippe je zuvor besass. Und das Geld für das Haus lag bereits auf ihrem Konto in Pattaya, sie brauchte nur noch den Transfer nach Roi-Et einzuleiten.




    Der Farang wurde zum Schauobjekt. Besonders die Kinder umringten ihn auf Distanz, bestaunten seinen Riesenbauch, der sich ansah wie jener eines hochträchtigen Wasserbüffels. Die lange Nase löste ein allgemeines Gelächter aus, noch nie hatten sie ein menschenähnliches Wesen mit einer derart langen Nase gesehen. Vorne an der Stirn hatte er keine Haare, dafür einen Haarkranz hinten durch, er erinnerte sie an einen grossen Ling (Affen), den sie im Schulbuch abgebildet sah, darunter war geschrieben: „Alter Orang Utan aus Malaysia”. Aber der war sicher keiner, obwohl seine Arme und Beine behaart waren, also doch ein weisser Affe, wie die Tante manchmal sagte? Auch das mit dem Bier musste richtig sein, der Farang führte andauernd eine Flasche Chang Bier an seine Lippen und saugte daran wie der kleine Säugling von der Nachbarin an den Nippeln seiner Mutter. Sie beobachtete den Farang und die Tante auf Distanz, da beging dieser Unmensch eine wahre Freveltat: beim Geisterhäuschen raubte er die grosse Banane, welche DAENG am frühen Morgen für den guten Baumgeist hinterlegte. Schnell, wie die Lings nun einmal sind, hatte er sie auch schon verschlungen. Sie eilte entsetzt zur Mutter, das musste Folgen haben, diese wollte sich gleich bei der Tante beschweren, die ja diesen Kerl herbrachte. Die Mutter versprach mit der Tante zu sprechen. Als diese vor der Hütte vorbeiging, wurde das „Vergehen” sogleich zum Hauptgespräch. Die Tante, die als einzige die Farang-Sprache kannte, wollte den Farang aufklären, aber dieser mochte rein nichts hören. Viel mehr begann er laut zu gestikulieren, zeigte auf die Mutter, diese habe ihn nicht einmal mit der richtigen Hand gegrüsst, das finde er mehr als unfreundlich. Die Mutter empfand ebenfalls, der Farang habe sie nicht korrekt gegrüsst, statt einen „Wai“ zu machen, habe er ihr eine Hand hingehalten. Und die Geschichte mit der Banane könne er nur mit einer grosszügigen Spende wiedergutmachen. Er habe die Gefühle der kleinen DAENG nicht verletzten wollen, meinte der dicke Mann. Für diese war das Wort „Farang” fortan viel eher ein Schimpfwort.




    Es schien dann, als würde sich die Tante mit dem Farang streiten, vermutlich fehlten beiden die Worte, denn sie zeigten andauernd an den Kopf, als wären beide gestörte Wesen. „Ding Dong”, wie DAENG zu sagen pflegte.




    Nach dieser Auseinandersetzung verschwand der Farang für immer, die Tante organisierte den Bau des Hauses. Später erfuhr sie, dass der Farang völlig enttäuscht war und dann von der Tante das Geld zurück wollte. Sie informierte damals den Onkel Lung, dieser war der Dorfvorsteher, Schamane und stets bereit zu helfen, aber nur den Dorfeinwohnern gegen die Fremden.




    Was er dem bösen Farang sagte, das vernahm sie nie, aber der Farang habe es vorgezogen, schnellstens abzureisen.




    DAENG hoffte sehr, dass ihr im Leben nie ein solches Monster über den Weg laufen würde. In der Schule hatte sie ein paar Worte der Farang-Sprache lernen müssen, wozu war ihr unklar. Es hiess, Farangs kämen ins Land, um hier viel Geld auszugeben, darum müssten die Thais diese Sprache erlernen. Aber in ihr Dorf kamen, mit einer Ausnahme, keine, und das war gut so und sollte so bleiben. Sie dachte nicht daran, jemals nach Bangkok oder in eine andere grosse Stadt zu reisen, etwa um dort zu arbeiten. Zwar konnte man viel mehr verdienen, aber das Leben war viel härter, das hörte sie von den Kolleginnen, die dort wohnten und arbeiteten.




    Ihre Tante machte sie aber trotzdem nachdenklich, als sie sagte, sie habe bereits einen anderen Farang geangelt, der ihr ein noch viel grösseres Haus ermöglichen werde. Es liess ihr keine Ruhe, besonders dann, wenn sie mühsam auf dem Reisfeld schuftete, ihre Beine von Blutegeln und anderem Getier missgebildet wurden und es dabei kaum etwas zu verdienen gab.




    Dabei konnte sie sich nicht einmal schöne Kleider kaufen, während die Tante so viele Kleider besass, dass sie ganze Schränke füllen konnte. Da war es schon lukrativer, auf dem Markt des Nachbardorfes Mangos, Papayas und Bananen zu verkaufen.




    Doch auch diese Einnahmen erlaubten ihr höchstens den Kauf eines Rockes und einfache Schuhe. Für einen Goldring oder eine Halskette war kein Geld da, wo doch so etwas erst zu Ansehen führte. Bald wurde sie 15, und damit kam die Zeit, ihre Jungfräulichkeit an einen geeigneten Mann zu verkaufen. Die Mutter legte da sehr grossen Wert darauf, das brachte an die 50.000 Baht Brautgeld ein, statt nur zehn- bis zwanzigtausend. Gut, sie konnte damals davonlaufen, als der betrunkene Puu sie mit den Fingern grob anfassen wollte, sie versetzte ihm einen Fusstritt in den Bauch und weg war sie. Darüber wurde natürlich nie gesprochen, es fand ganz einfach nicht statt. DAENG galt als sehr hübsch und für Isaan Verhältnisse eher überdurchschnittlich gross. Ihr Gesicht wohlgeformt wie das einer laotischen Prinzessin, wenn sie lachte und die blendend weissen Zähne zeigte, sah sie umwerfend schön und verführend aus, ihre braunen Augen verbreiteten eine wohlige, engelhafte Wärme.




    Die Mää kannte auch bereits den richtigen Mann für sie, den 22jährigen Songpon, ein Cousin, am Ende der Siedlung wohnend, vermutlich die reichste Familie des Dorfes. Die hatten nicht nur viel Land, sondern auch noch einen Garnelen- und Fischzuchtbetrieb, damit wurden sie für hiesige Verhältnisse reich. Und der Songpon sparte bereits seit Monaten für das Brautgeld von 50.000 Baht. Er kam oft vorbei, um mit der Familie zu essen und mit seiner Braut zu plaudern. Manchmal hielten sie sich gar die Hände, aber mehr lag da nicht drin, nicht einmal ein Kuss, das war gegen die Sitten. Damit diese auch eingehalten wurden, dafür sorgte die Mutter mit aller Strenge. Und wer da glaubt, irgendwo im Dorf finde sich eine Ecke, wo man ungestört und unbeobachtet tun und lassen kann, was man gerne möchte, irrt sich. Da sind zu viele Löcher in den Bambuswänden, selbst in finsterer Nacht, denn viele Leute haben nichts anderes zu tun, als ihre Nachbarn zu beobachten. Es heisst, das wäre weltweit so, nicht nur im Isaan.




    Und manche sehen oft noch Dinge, die sie gar nicht sahen, das ergibt dann die Konfliktsituationen.




    Und weil im gleichen Raum oft Dutzende von Menschen leben, wird Sex nur unter einem grossen Tuch abgehalten, erst noch nur dann, wenn alle schlafen, oder so tun. Die Frauen wickeln sich vor dem Umkleiden immer in ein grosses Tuch, das ihren Busen bis zu den Knien abdecken muss. Dann ziehen sie sich darunter den BH etc. über, das erfordert oft viel Geschick, und weil sie sich daran gewöhnt haben und immer so handelten, halten sie sich auch noch dann daran, wenn sie schon seit Jahren im Sexgewerbe von Bangkok, Phuket oder Pattaya tätig sind. Und den Orgasmus unterdrücken sie lautlos, damit es niemand hören kann!




    Der Farang wundert sich dann meistens, weshalb die Lady sich mühsam unter dem Badetuch den BH überzieht, wo sie doch zuvor splitternackt vor ihm im Bett lag. Nackt herumlaufen ist dort ein Privileg der Schweine und der ganz kleinen Kinder.




    Sehr viel über den menschlichen Körper und besonders die Geschlechtsorgane hat DAENG in der Schule nicht erfahren können. Der Songpon wusste da bereits mehr, er hatte ein Aufklärungsbuch gekauft, darin waren alle die Bilder enthalten, mit den Informationen, die ein Brautpaar unbedingt kennen musste. Zusammen sassen sie auf der Holzbank vor der Hütte und studierten die ersten Schritte, die sie zu beachten hatten, wenn sie ein Paar waren.




    Die Mää meinte da, sobald das Brautgeld bezahlt sei, könnte der entscheidende Akt beginnen, der Segen des Mönchs wäre da nur noch eine Draufgabe. Sie musste es ja besser wissen, denn die ältere Schwester der DAENG war schon geboren, als sie endlich das grosse Fest veranstaltete. DAENG war vollständig in ihrer Gemeinschaft eingebettet, ein Privatleben, wie man das im Westen bei Jugendlichen allgemein kennt, blieb ihr fremd, sie war ein offenes Buch, so wie die meisten Familienmitglieder. Wenn ein Mitglied der Familie erkrankte, sorgten sich alle gleichermassen um die baldig Genesung, ja, man begleitete die Person sogar ins Spital und blieb auch über die Nächte hinaus bei ihr.




    Mit der bevorstehenden Hochzeitsfeier sollte es nicht anders verlaufen. DAENG konnte dabei ihre eigenen Wünsche kaum anbringen, sie musste sich auch da der kollektiven Meinung unterordnen, sie fühlte sich wie ein Fisch im Gewässer, das sie vorwärts trieb, ob sie das wollte oder nicht.




    An sich gilt nach wie vor der überlieferte Brauch, dass Paare, die während einer längeren Zeitspanne wie Mann und Frau zusammengelebt haben, im ganzen Gebiet des Isaan als verheiratet gelten, auch wenn der Segen eines Schamanen, Mönchs oder ein amtliches Stück Papier fehlen.




    Die Mutter, und natürlich auch alle anderen Verwandten, wollten eine grandiose Hochzeitsfeier, einen Anlass, wie ihn das Dorf noch nie erlebte!




    Diesen Gefallen musste DAENG ihrem Clan erfüllen, ohne Wenn und Aber!




    Die Mutter hatte das Brautgeld bereits für verschiedene Anschaffungen ausgegeben, den verbleibenden Betrag sollte sie für die Hochzeitsfeier auslegen. Das entspricht den hiesigen Gepflogenheiten, weil Sparen und Vorausdisponieren oder gar für die Zukunft zu sorgen im Isaan eher einem Fremdwort gleichkommt. Geld ist da, um ausgegeben zu werden, und wenn keines mehr da ist, dann kann man sich welches ausborgen, irgendeine Person hat immer etwas zuviel davon. Weshalb das Leben erschweren, wenn es doch einfach auch geht?




    Aber behaupten zu wollen, die Leute dort könnten nicht vorausplanen, ist nicht ganz richtig. Diese Feier wurde nun schon seit vielen Wochen geplant und vorbereitet, schliesslich mussten auch noch Kostüme geschneidert werden. Und ein derartiges Fest zu planen, das macht „Sanuk” (Spass), darauf kann man sich freuen.




    Die Mutter zog sich dafür ihr schönstes Kleid über, der Vater des Bräutigams schenkte ihr dazu noch eine Goldkette, die sie um ihren Hals tragen konnte. Damit alle Leute diese bestaunen sollten, legte sie die Kette über das Kleid, auf dem samtgrünen Hintergrund wirkte das Gold fast magisch. Der angehängte kleine Goldbuddha glänzte dabei wie eine Morgensonne vor ihrer Brust. Sie stolzierte auffallend oft wie ein Pfau vor den vielen Leuten auf dem Dorfplatz vorbei.




    Allerdings verblasste alles, als die Tante aus Pattaya anreiste (ihre Schwester), gekleidet wie ein richtiger Goldfasan, mit Goldschmuck und Ketten um den Hals, und bis zum Unterarm mit vielen Ringen, dass die Leute davon buchstäblich geblendet wurden. Ja, die hatte wohl mehr Schmuck umgehängt, als alle anderen Frauen des Dorfes zusammen zeigen konnten!




    DAENG konnte die enttäuschte Mutter nicht übersehen. Zum Glück kamen sie nun in der Mitte des Platzes an, dort war der Schrein und das grosse Geisterhaus. Der Altar war voll frischer Blumen und mit Girlanden überzogen, oben sassen der Mönch und der Dorfälteste (Onkel Lung). Das Brautpaar lief mit gesenkten Häuptern zu den beiden hin, beiderseits standen die Dorfbewohner sowie ein paar Novizen und applaudierten. Erst bringt der Mönch an beiden linken Handgelenken je eine farbige Kordel Schnur an, dann bindet er mit einer grossen Kordel alle vier Hände zusammen. Danach werden die gefesselten Hände mit geweihtem heiligem Wasser übergossen, sodann wird dem Paar je eine Handvoll Reis übers Haupt gestreut. Dann murmelt der Mönch ein Gebet und befreit das Paar wieder von den Fesseln. Sie sind jetzt Mann und Frau!




    Auf dem Weg zurück werden sie gemäss einem örtlichen Brauch von beiden Seiten mit Reiskörnern beworfen, das soll Glück, Reichtum und Kindersegen bringen! DAENG ist überglücklich, sie ist fest davon überzeugt, dass diese Rituale ihre Zukunft positiv beeinflussen werden. Für einen Tag ist sie im Mittelpunkt des ganzen Dorfes!




    Nun kann der zweite Teil beginnen. Am anderen Ende des Dorfplatzes drehen sich bereits drei Spanferkel über der heissen Glut und warten auf hungrige Gäste, für die drei ist das irdische Dasein vorbei. DAENG glaubt zu sehen, dass selbst die gegrillten Schweine an diesem besonderen Tag noch fröhlich dreinschauen! Büffelfleisch wird hingegen von vielen Leuten gemieden, zu viele schlechte Seelen sollen sich in Wasserbüffel reinkarnieren, darum möchte man sie nicht essen, wenn es nicht unbedingt sein muss! Anders die Schweine, die haben ja kaum eine Seele und sind daher über jeden Zweifel erhaben. Aus der Zuchtfarm der „reichen” Schwiegereltern kamen die Fische und Garnelen (Plaa und Kung), auch einige Dutzend unglückliche Hühner mussten ihr kurzes Leben für diese Feier opfern, sie sorgten für knusprige Schenkel und Flügel, des einen Leid, des andern Glück! Sie waren lange vor den Schweinen und fetten Enten aufgegessen.




    Gekochter Reis wurde gleich kiloweise in grossen Kesseln aufbereitet, verschiedene gedämpfte Gemüse, dann die vielen mehr oder weniger scharfen Gewürze, Früchte, die schmackhaft gebackenen Heuschrecken oder die proteinreichen Larven. Reisschnaps wurde gleich im Fass angeliefert, und nicht nur die Männer labten sich daran. Trinkwasser gehört natürlich zum Alltagsgetränk und war in grossen Fässern ausreichend vorhanden. Dazu wurden noch verschiedene Süssgetränke angeboten, aber auch Bier und Mekong sowie echten ausländischen Whisky brachten Gäste aus Roi-Et mit.




    Die Amateur-Dorfmusikanten spielten Isaanmusik, und die schönsten Jungfrauen des Dorfes tanzten schwungvoll und graziös dazu, natürlich in ihre wunderschönen Suthais gekleidet, barfuss und mit einem bezaubernden Lächeln, das jeden normalen Mann zum Träumen animierte.




    Weil es an jedem Fest zu Tätlichkeiten unter betrunkenen Jugendlichen kommt, hat der Dorfvorsteher eine Schutztruppe aus Freiwilligen zusammengestellt. Diese Leute tragen eine Armbinde und einen Holzprügel mit sich. Sie werden von einem Tambonchef angeführt, sobald irgendwo ein Streit losbricht, müssen sie eingreifen. Sie unterstehen dem Polizisten, der vom benachbarten Dorf für solche Anlässe abkommandiert wird.




    Geld erhalten diese „Sheriffs” nicht, aber gratis Verpflegung und viel Ehre!




    Nach den sanften heimatlichen Klängen brauste die moderne, ohrenbetäubende Musik aus dem Lautsprecher los, der Bruder des Bräutigams hatte die Anlage in Roi-Et gemietet. Bereits torkelten die ersten Reisschnapsopfer über den Festplatz, auch sehr betagte Männer darunter. Dann ein plötzlicher Aufschrei, und ein junger Mann windet sich am Boden, die Klinge einer Machete schlitzte ihm den Bauch auf. Die Sheriffs eilen herbei, können aber dem Mann nicht mehr helfen, zuviel Blut hat er bereits verloren, er verliert das Bewusstsein. Ein Mann aus Roi-Et fährt ihn in seinem „Pick-up”- Auto ins Spital. Der Mörder flüchtet auf seinem Motorrad, vermutlich floh er nach Bangkok und taucht dort unter. Der Polizist erstellt ein Protokoll, die Ursache ist bekannt. Sagte doch der Erstochene zum Killer: „Vorige Woche habe ich deine Mui gefickt”. Das war sein Todesurteil! Es galt schon bald die Regel: „Kein Fest ohne einen Toten”. Besonders kritisch wurde es bei jenen Anlässen, an denen ganze Gruppen von Jugendlichen aus anderen Gegenden anreisten und Stunk machten. Da musste schon oft die Polizei aus Roi-Et angefordert werden, weil richtige Schlachten mit Flaschen und Messern ausbrachen. Der Zwischenfall war schon bald vergessen, manche bekamen ihn schon gar nicht erst mit. Aber die älteren Jahrgänge zogen sich vor Sonnenuntergang in ihre Häuser zurück, für die anderen blieb die Feier bis weit über Mitternacht hinaus ein Thema.




    Die Hochzeitsnacht oder die Nacht danach:




    Das Ritual der Hochzeitsnacht findet man weltweit, nur die Abläufe unterscheiden sich von Kultur zu Kultur.




    Dem Brautpaar wird aber fast ausnahmslos viel Durchhaltekraft abverlangt. Während die nigelnagelneuen Schuhe der Braut den ganzen Tag Schmerzen verursachen, plagen den Bräutigam andere Fragen: wird er noch genug Kraft aufbringen, um seine Frau zu entjungfern? Oder wird dieses Ritual zum Fiasko?




    Besonders in Macholändern bekommt dieser Vorgang eine viel zu wichtige Bedeutung zugeordnet. Und in Thailand, besonders aber im Isaan, könnte der Mann auch sein Gesicht verlieren.




    Songpon freute sich schon lange auf diesen Augenblick, endlich durfte er seine Prinzessin erobern und zeigen, wer der Boss war.




    Aber der Reisschnaps war stärker, müde und betrunken warf er sich auf seine Liegematte und schlief sogleich ein. Auch DAENG war betrunken, aber wie das bei der Frau so ist, als die Empfangende spielt der Rausch keine Rolle, sie muss sich keine Potenzsorgen machen, sie kann praktisch immer im Einsatz stehen. Hingegen findet man Männer, die immer können, nur in den schlechten Pornofilmen und an Stammtischen.




    Weltweit ist es für den Mann, der im entscheidenden Moment versagt, ein Fiasko!




    Beide schliefen bis in den folgenden Nachmittag hinein, was eigentlich für die erste Nacht gedacht war, das wollten sie nun bei der zweiten Gelegenheit nachholen. Im Haus der Tante hatten sie einen Raum für sich allein, dort blieben sie ungestört.




    DAENG legte sich ein seidenes Tuch um ihren schlanken Körper, der Songpon war mit einer seidenen Unterhose bekleidet.




    Dem Brauch entsprechend, legten sie eine grosse Baumwolldecke über ihre Körper. Jetzt erst begann Songpon an ihr herumzufummeln, sie antwortete mit einem heiseren Lachen und rief: „Tagaadii, Tagaadii!”, was soviel wie kitzelig heisst. Das reizte ihn noch mehr, er war auf dem richtigen Weg. DAENG zitterte am ganzen Körper, sie fuhr mit der rechten Hand langsam zum besten Stück von Song herunter, sie erschrak leicht, als sie dessen Steife fühlte, wurde wieder ruhiger, als sie feststellte, dass dieser nicht so gross war wie der im Aufklärungsbuch. Sie konnte sich jedoch nicht vorstellen, dass dieser in die kleine Öffnung passte.




    Sie blieb sehr passiv, wie sich das für ein „anständiges” Mädchen aus dem Isaan gehört, Song küsste sie auf die Lippen und auf die kleinen Brüste und Warzen, so wie er das in den Farang-Filmen schon oft sah.




    DAENG war aufgeregt, aber ihr schien, dass Song noch ein klein wenig nervöser war, zeigen wollte er das nicht, aber sie konnte es fühlen. Die Fummelei dauerte eine Weile an, dann fühlte sie eine Hand von Song in ihrer Schamgegend, das alles geschah unter einer Decke. Song konnte feststellen, dass seine Arbeit Wirkung zeigte, DAENG war sehr feucht geworden, das freute ihn, er war auf dem richtigen Weg. Ihm war auch bekannt, dass die meisten Thaimänner das Vorspiel nicht kennen und es geniessen, die Braut mit Gewalt zu nehmen.




    Song hatte aber das Aufklärungsbuch gelesen, er zählte sich zu den modernen Männern.




    DAENG schien die Sache zu gefallen, sie nahm seinen Prinzen in die Hand und rieb hin und her, das hatte sie nirgends gelesen, sie machte dies rein instinktiv.




    Das wiederum hatte Folgen, plötzlich hörte sie Song laut stöhnen, er hatte einen vorzeitigen Samenerguss!




    Danach war er so erschöpft, dass er einschlief. DAENG drehte sich auf die andere Seite und schlief nach einer Weile ebenfalls ein.




    Zwei Tage später schaffte Song endlich den „Durchbruch”, jetzt war sie seine Frau auf ewige Zeiten. Aber für DAENG war das Ganze kaum mehr als eine Pflichtübung, sie hatte sich viel mehr darunter vorgestellt, sie empfand eher nur Schmerzen und nicht die Wonne, die sie erwartete, doch das musste wohl so sein, sie war die Helferin ihres Mannes. Sie konnte ihre Tante nicht verstehen, die da immerzu von „Sanuk” sprach, ob möglicherweise die Farangs diese Spiele besser verstanden?




    Sie wusste aber, dass diese Treffen unter der Decke auch bald einmal Folgen haben konnten. Song wollte mehrmals Sex am Tag, es gehörte zu ihren täglichen Aufgaben, wie kochen, Kleider waschen und andere Arbeiten, schliesslich hatte er ein beträchtliches Vermögen in sie investiert!




    Song schien mit seiner Frau durchaus glücklich zu sein. Er ging täglich seiner Arbeit auf der Fisch- und Garnelenfarm nach, während DAENG zu Hause, sie wohnten nun beide wieder bei ihren Eltern, den bescheidenen Haushalt führte. Als es ihr plötzlich jeden Morgen übel wurde, wussten alle, dass sie war schwanger geworden!




    Auch Song war über diese Nachricht höchst glücklich, er war ein Superbulle, der zielbewusst seine Familie vergrösserte, wie sich das für einen echten Mann gehörte. Eine Ehe ohne Kinder, das war wohl das Allerschlimmste, was geschehen könnte.




    Diese Neckereien und Sticheleien mit dem ungenügenden Stehvermögen, dem halben Mann etc., das war ihm nun erspart geblieben.




    Die Fischfarm brachte genug Einnahmen, um auch noch einen „Pick-up” auf Abzahlung zu kaufen. Das ermöglichte dem Paar auch, ab und zu nach Roi-Et ins Kino zu fahren, ein Privileg, das sich nur wenige Dorfbewohner leisten konnten.




    Die Ehe verlief durchaus harmonisch und ohne grosse Probleme.




    Dann wurde das Kind, ein Mädchen (Nogg) geboren, stolz wurde es im Dorf herumgezeigt, der Vater wurde gelobt und nahm die Glückwünsche entgegen, ja, er war stolz auf seine Frau und das Kind. Nur Songs Verlangen nach der DAENG blieb nach der Geburt aus. Erst dachte DAENG, das wäre eine Rücksichtnahme auf ihren Umstand, die Mutter von DAENG klärte sie auf, dass sich ihre Genitalien bis drei Monate nach der Niederkunft wieder auf den früheren Stand zurückbilden.




    Sie war sehr mit ihrem Kind beschäftigt, realisierte kaum, dass Song sehr oft am Abend fernblieb, bis ihr eine Freundin verriet, der Song habe eine „Mia-Noi”, eine Liebhaberin, mit dieser verkehre er seit der Geburt des Kindes!




    Für DAENG brach eine Welt zusammen, sie wollte sogleich zum Messer greifen und den Saukerl umbringen, sobald er ins Haus kommt. Ihre Freundin konnte sie aber beruhigen und meinte: „Solange er für dich und das Kind aufkommt, darfst du nichts gegen ihn unternehmen, er tut ja nur, was die meisten Thaimänner auch tun!”




    Sie zeigte Verständnis für diese Ansicht und beschloss, den Song direkt zu fragen. Es konnte ja sein, dass er lediglich Rücksicht auf ihre Situation nehmen wollte und sein Fremdgehen nur temporär war?




    Und Song verteidigte seine Untreue mit exakt diesen Argumenten, versicherte, er werde seine „Mia-Noi” aufgeben und vergessen. Er bestieg sie wieder täglich und DAENG glaubte ihm die Bekehrung. Und wieder wurde sie schwanger, diesmal war es ein Knabe, ein Stammhalter, der den Vater noch stolzer werden liess. Wie beim ersten Kind suchte sich Song auch jetzt wieder Abwechslung bei seiner „Mia-Noi”, die er nicht aufgegeben hatte, dazu kam noch eine zweite Frau. Er, der Fischzüchter konnte sich zwei Nebenfrauen leisten, das verhalf ihm bei den männlichen Kollegen zu grossem Ansehen, wer eine Familie und zwei Frauen unterhalten kann, der ist ein reicher und potenter Mann!
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